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p . Thiemo Naschl / St . Blariens Wanderung nach Oesterreich

Als zu Beginn des vorigen Jahrhunderts auf Grund der
Bestimmungen des Friedens von Lunevillc und des Reichsdeputa-
tivnshauptschlusses nicht bloß die kleinen , rcichsunmittelbaren
geistlichen Fürstentümer , sondern überhaupt aller kirchliche Besitz
den von Napoleon begünstigten Fürste » zufiel, traf dieses Los
auch das Schwarzwaldkloster St . Blasien . Zuerst dem Malteser -
rittcrorden zugesprocken , kam es nach dem Friedcnsschlutz von
Preßburg s26. Dezember 1805) an Baden , und es zeugt von der
großen inneren Lebenskraft dieses fürstlichen Stiftes , das auf
eine mehr als 800jährige , ruhmvolle Vergangenheit zurückblickeu
konnte, daß es nicht einfach in sein Geschick sich fügte, sondern erst
nach hartem Kampfe nur das Feld räumte , um unter einem andern
Himmelsstriche, in einem andern Lande , wieder aufzuleben und
fortzubestehen.

Schon im Jahre 1800 hatte Fürstabt Mauritius Nibbele, als
die Franzosen den ganzen Schwarzwald überschwemmten und
St. Blasiens Untergang unvermeidlich schien , auf seiner Flucht
am Wiener Hofe die Frage aufgeworfen wegen Aufnahme seines
Konventes in die I . Oe . Staaten , und hatte zustimmende Antwort
erhalten. Einen ähnlichen Schritt tat Abt Berthold Rottler im
Jahre 1802 , und es ist wohl als Antwort darauf anzusehen , daß
ihm die Uebernahme des Theresianums in Wien, eines Er -
zichungsinstitutes für adelige Offizierssölme, in Verbindung mit
einem Gymnasium , angetragen wurde. Dies kam aber nicht zu¬
stande, weil die Blasianer von ihrer Forderung , diese Anstalt
von Wien aufs Land zu verlegen, nicht ablteße» , anderseits die
maßgebenden Kreise Wiens von einer solchen Verlegung nichts
wissen wollten .

Am 26. Februar 1806 war in St . Blasien das Aufhebungs¬
dekret verkündet worden. Anfang April erhielt der Fürstabt von
seinem Freunde , dem österr. Senatsvizepräsidenten Ferdinand
v Fechtig die Einladung , am 12 . nach Berau zu einer Besprechung
zu kommen . Hierbei eröffnet«: Fechtig unter Vorwcis eines kaiser¬
lichen Handschreibens den Plan des Kaisers, vorderösterreichischc
Stifte nach Oesterreich zu verpflanzen . Der Kaiser würde St .
« lasten „genugsam revenuen und Dotation " anweisen, wenn „ich
die Universität Salzburg und das Lyccum zu Klagenfurt mit Leh¬
rern zu versehen mich verstehen würde." lTagebuch des Abtes.) --)
Wenige Tage später war in St . Blasien eine Besprechung über
denselben Gegenstand , an der auch der Abt von St . Peter im
Schwarzwald und der Prior von Villingen teilnahmen . St . Peter
sollte ein Kloster zu Brünn in Mähren übernehmen,- später war
we Vereinigung mit den auswanderndcn Blasianern geplant , die
aber nicht zustande kam .

Doch die Blasianer wollten von einer Auswanderung nichts
nnste» , solange auch nur eine leise Möglichkeit vorhanden war ,
ui der Heimat das klösterliche Leben in irgend einer Form sort-
fttzen zu können . Um dies zu erreichen , wandte sich der Abt an
viele mächtige Persönlichkeiten mit der Bitte um ihre Fürsprache
vecm neuen Landeshcrru in Karlsruhe .
. Doch der letzte Hoffnungsfunke schwand, als im Februar 1807
« er Abtransport der Bibliothek* ) erfolgte und die Verkäufe von
l' lttöeii , Möbeln u .s.f . begannen. Erst jetzt trat man dem Aus-
wauderungsprojekt näher. Ein neues Schreiben Fechtigs, in dem

Die wertvollsten Handschriften und Drucke waren mit
wnv̂

^ ^ Eabe schon 1795/98 vor den Franzosen in die Schweiz geflüchtet
»aen und konnten von dort später » ach Oesterreich gebracht werden .

der Antrag des Kaisers wiederholt und auf Ausführung gedrängt
wird, veranlaßt «: den Abt , von den Mitbrüdern , die natürlich diese
Frage gründlich besprochen hatten , endgültige und bindende Aeuße -
rungen zu verlangen . Hierbei erlebte er eine bittere Enttäuschung.
Nur ungefähr ein Drittel der Stiftsmitglieder entschlossen sich,
dem Abte zu folgen. Doch konnte er mit Grund hossen, daß sich
ihm aus anderen Klöstern eine ziemliche Anzahl anschließen und
seine Schar — man rechnete in Oesterreich auf 60 Köpse — ansehn¬
lich vermehren würde . Ende Mai wurden ? . Trudpert Neugart
und ? . Ignaz Kvpp als Unterhändler nach Wien gesandt, die nach
zwei Audienzen beim Kaiser einen überaus günstigen Bericht in
die Heimat senden konnten. Die Uebernahme der Universität
Salzburg scheiterte zwar teils an dem Widerstande, den die welt¬
lichen Professoren und das Benediktinerstift St . Peter in Salz¬
burg erhoben, teils und hauptsächlich an dem Umstande , daß sich
die Blasianer selbst infolge ihrer geringen Anzahl dieser Aufgabe
nicht gewachsen fühlten, doch wurde ihnen am 11 . August das auf¬
gehobene Chorherrcnstist Spital am Pyhrn in Oberösterreich mit
allen Einkünften übergeben.

In St . Blasien hatte unterdessen die Auflösung große Fort¬
schritte gemacht. Die nicht AuSwandernden hatten bereits ihre
zugewiesenen Posten angctreten oder wählten einen Aufenthalts¬
ort , wo sie im Genüsse ihrer Pension leben wollten. Die Aus¬
wanderer aber trafen nach Einlangen der Nachricht von der Ueber-
gabe Spitals ihre letzten Vorbereitungen . Am 17. September
war das letzte gemeinsame Chorgebet. In den folgenden Tagen
verließen die Mönche in einzelnen Gruppen ihr Heimatkloster,
Am 10. Oktober, dem Geburtstage des Abtes, war die ganze
Ordcnsfamilie in Spital versammelt und konnte wieder das
klösterliche Leben beginnen.

? . Ignaz , der unterdessen in Klagenfurt die für die Blasianer
bestimmten Lehrstellen am Gymnasium und Lyccum übernommen
hatte , berichtete dem Abte über die guten Aussichten , die sich dort
für die Einwanderer boten : auch sei bereits der Wunsch geäußert
worden , der Abt möge seinen ständigen Wohnsitz in Kärnten neh¬
men , um auch die Funktionen eines geistlichen Landstandcs aus -
zuüben. Nachdem noch im Oktober 0 Patres als Lehrkräfte nach
Klagenfurt abgegangen waren , reiste der Abt Anfang November
selbst zum Besuche der Neugründung nach Kärnten . Bei dieser
Gelegenheit besuchte er auch den Fürstbischof von Lavant in dessen
damaliger Residenz zu St . Anörs im Lavantale , von wo aus er
bas nahgelcgene ehemalige Bencdiktincrstift St . Paul sah.
Vielleicht kam ihm damals schon der Gedanke , sich um dieses zu
bewerben. Die Dotativnsvcrhanblungcn in Wien, die der Abt
persönlich führte , zogen sich wider Erwarten sehr in die Länge,
und cs stellte sich dabei auch heraus , daß die Einkünfte Spitals
zum Unterhalt der jetzigen großen Ordensfamilie nicht hinreich -
ten . Da überdies die Neubesiedlung Spitals in den übrigen Klö¬
stern Obcrösterrcichs und beim Ordinariat in Linz nicht gern ge¬
sehen war und daraus sich manche Mißhclligkettcn ergaben, ander¬
seits die Kärntucr Stündcversammlung mehrmals den Wunsch
aussprach, die Vcnediktiucr möchten ganz nach Kärnten ziehen , um
daselbst durch Errichtung eines Konviktes die Jugenderziehung in
die Hand zu nehmen , und zu diesem Zwecke mehrere Eingaben
an die kaiserliche Kanzlei machten , nahm Abt Berthold den Vor¬
schlag . Spital mit St . Paul zu vertaufchen , gern au . Im Früh¬
jahr 1809 erfolgte die Ncversicdlung,- die Blasianer hatten wieder
eine Heimat, wo sie geehrt und hochgeachtet waren , wo sie wieder
wirken konnten im Dienste Gottes und der Menschen .



Die P y r a m i d e

N . K r a u ß / Der Epigrammatiker Haug
Ein großer Dichter wächst selten in der Einsamkeit auf. Meist

steht er mitten in einem Kreise Gleichstrebendcr , die eine Zeit-
lang mit ihm Schritt zu halten vermögen, bis er dann, plötzlich
die Adlerschivingen ausbreitcnd , hoch über sie in den sreien Aether
entschwebt . Auch der junge Schiller war von einer Anzahl dich¬
tender Gefährten umgeben , die heute nur noch in einem entlegenen
Winkel der deutschen Literaturgeschichte unter dem Sammelbegriff
des schwäbischen Klassizismus ein kümmerliches Dasein führen.
Wem wären ihre Namen geläufig, wenn sie nicht in das Leben
jenes Gewaltigen verflochten wären Wer wüßte etwas von dem
frühem Verhängnis verfallenem Advokaten Gvttholö Ständlin ,
wenn er nicht eine literarische Fehde mit Schiller nicht ohne Glück
dnrchgefochten hätte? Wer etwas von dem dicken Tübinger Uui-
versitätsprofcssor Philipp Cvnz , wenn er nicht schon im wald¬
reichen Hohcnstaufenncst Lorch der Spielkamerad des Knäbleins
Fritz gewesen wäre ? Nur einen von allen diesen kennt und
nennt man noch um seiner selbst willen, weil er wenigstens auf
einem kleinen Svndergebiet Hervorstechendes geleistet hat : das ist
der Epigrammatiker Friedrich Haug.

Sein äußerlich einfach genug verlaufenes Leben ist mit ein
paar Worten erzählt. Er ist ani 0. März 176t zu Niederstvtzingen
im wttrttcmbergischen Oberamt Ulm auf die Welt gekommen und
am 30 . Januar 1829 in Stuttgart als Bibliothekar und Hvsrat
ans der Welt gegangen. Dazwischen ist er Berwaltnngsbeamter
gewesen , daneben hat er das angesehene Cottasche Morgenblatt
redigiert .

Er hat in Herzog Karls Militärakademie , der nachmaligen
Hohen Karlsschule, seine Ausbildung erhalten . Der anderthalb¬
jährige Altersunterschied stellte sich nicht trennend zwischen ihn
und seinen Mitschüler Schiller. Der aufgeweckte Hang eilte seinen
Jahren voraus und war überdies ein Musterknabe. Erhielt im
Dezember 1779 unter Goethes Augen vier Preise ans einmal und
rückte dadurch zum „Ehcvalier" empor , welche Würde den bürger¬
liche » Zöglingen die Ehrcnvorzüge der adeligen verschaffte . Haug
hielt sich aber von Ueberheblichkeit fern . War und blieb der harm-
los -gutmütige Junge , der sich durch seinen Frohsinn überall be¬
liebt machte und vom Duckmäuser nicht das geringste an sich hatte.
Er kündigte sich schon als witziger Gesellschafter , Satiriker , Epi¬
grammatiker , als Improvisator und virtuoser Nachahmer mensch¬
licher Stimmen an . Hielt es für keinen Raub an seinem Eheva-
liertnm , wenn er einen Oberaufseher, der vormals Schneider ge¬
wesen , mit einem erfundenen Traum neckte . Focht mit Schiller
einen Wettkampf der Grobheit ans , wobei er sich als der Ge¬
wandtere erwies .

Seit den Jünglingsjahren hat Haug seine Sinngedichte, die
sich schließlich auf Tausende beliefen , in allen nur denkbaren Zeit¬
schriften und Taschenbüchern veröffentlicht und daraus auch meh¬
rere ausgewähltc Sammlungen veranstaltet . Andere liefen nur
mündlich um , weil sie ihrer Schlüpfrigkeit wegen nicht gedruckt
werden konnten, und das waren seine schlechtesten nicht. Neben
den Stoffen , die ihm seine Umwelt bot , schöpfte er aus den ver¬
schiedensten griechischen, alt- und nenlateinischeu , französischen
Quellen . Es gab schlechtweg nichts , was er nicht in den Kreis
seiner Satire zog. Doch zielte er weit mehr auf die Schwächen
und Torheiten seiner Mitmenschen , auf kleine Wunderlichkeiten
und lächerliche Außenseiten, als auf ihre großen Gebrechen und
Laster . Er war ein gutmütiger Spötter , kein eifernder Sitten¬
richter. Seine Pfeile wollten nur treffen, keine Wunden schlagen.
Er schickte einmal einer Epigrammen -Serie den „Trompetenstoß"
voraus :

„Ich halte mich verpflichtet
Zum Vorbericht:
Die Namen sind erdichtet,
Die Laster nicht."

Was ihn aber doch nicht hinderte, sich da und dort lebender Mo¬
delle zn bedienen .

Hang gehörte fast ein halbes Jahrhundert zu den Jnvcntar -
stückcn des Stuttgarter literarischen und geselligen Lehens. Er
«ahm noch an den viel berufenen und auch etwas verrufenen
Dauersitzungen im Gasthof zum Adler teil, denen der Theater¬
direktor Schnbart und sein trinkfester Freund , der Schieferdecker¬
meister Leopold Banr , einer der größten nnd derbsten Witzbolde
seiner Zeit , Vorständen . Der junge Haug tat es den beiden , im
Spaßmachen Ergrauten mit schlagenden Impromptus gleich. War
auch kein Kostverächter , wenn er schon stets Blaß zn halten wußte.
Eine andere lustige Kneipecke bildeten die Kameraden aus der
Karlsschule, die zeitlebens fest znsammenhielteu. Der Hanpt-
zielpunkt für Hangs Satire war dahei der , wie der Vuchhttndler -
fürst Eotta meinte, durch sein Trinken ganz entmenschte Biblio¬
thekar Petcrsen,

„dem ' die Heraldik so gefüllt ,
daß er besucht, wer Schilde hält ."

Dieser selbst verlangte jeden Abend ein Epigramm auf sich, daS
ihm Hang nickst schuldig blieb . Einmal ergriff ihn Hang nach
einer langen Nachlsitzung nnicr dem Arm und führte den Er¬
staunten vor sein Btbliothekgebäudc mit der Begründung , nach
- er Dienstvorschrift habe der Beamte bei einem „Brande " auf
seiner Kanzlei zu erscheinen . Mit de » vielen Epigrammen auf
den Zecher Bibns hat Hang seinen im übrigen braven und gut¬
mütigen Freund Petersen gemeint.

Änch in würdigeren Kreise » war Haug heimisch und ,vvbl -
gelitten . Er beteiligte sich lebhaft an der edlen Geselligkeit im
Hartmann -Rcinbeckschen, Rapuschen , Danneckersche» Haiise „nz
hielt sein eigenes für Gäste jederzeit offen . Er ivar Mitglie¬
der berühmten Georgiischen Kegelbahngesellschast . Bei dem Ober-
tribunalpräsidenten Georgii , dem „ letzten Württeinberger "

, bj -v
sich sein Neffe Eduard Mörike als Gymnasiast aus. Hang hatte
seine Freude an dem zarten Knaben, und auf diesen machte von
den damaligen Stuttgarter Geistesgrößen Haug den stärksten Ein¬
druck , dessen „Bonmots " ihm im Gedächtnis hasten blieben . Kein
Fremder von literarischem Ansehen kam nach Stuttgart , ohne
Hang anfznsuchen : schon durch die Redaktion des Morgenblatts
unterhielt er wertvolle auswärtige Verbindungen . Sogar mit
Goethe war er bei dessen zweitem Stuttgarter Aufenthalt im
Sommer 1797 persönlich zusammengetroffcn, und wenn jener an
Eotta schrieb, vergaß er nicht, an „unfern verdienten Herrn Hang"
Grüße zu bestellen . Als Jsflaud in Stuttgart weilte, um Gast¬
rollen am Hoftheater zu geben , führten ihm Hang und der ältere
Grüneisen , der Mitbegründer des Mvrgenblatts , ein bewunderns¬
wertes Duett im Nachahmen von Menschenstimmen vor. Ein
anderes wichtiges Ereignis im Leben unseres Epigrammatikers
war ein Besuch Jean Pauls iu der württembergischeu Hauptstadt.

Hangs höchsten Stolz aber bildete die aus den gemeinsamen
Tagen in der Militärakademie stammende Freundschaft mit Schil¬
ler . Voll rührender Liebe hing er an dem bewunderten und ver¬
ehrten Juaenügefährten , in dessen Briefen er seine teuersten
Schatze erblickte. Das vertraute Zusammenleben mit Schiller
während des halben Jahres 1793/94 , bas dieser in seiner schwäbi¬
schen Heimat verbrachte , bedeutete für Hang eine Quelle höchsten
Genusses und Nachgeunsses . Er hatte das Glück, jenem mancher¬
lei Gefälligkeiten erweisen und namentlich die folgenreiche Ver¬
bindung mit Cotta verschaffen zu können . Hang war auch dabei,
als Schiller bei seiner sich festigenden Gesundheit und wieder er¬
wachenden Daseinslust auf den tollen Einfall geriet, Petersen be¬
trunken zu machen. Natürlich war es Schiller selbst, der zuerst
seinen Schwips weg hatte und so ausgelassen wurde , daß er sich
auf den Tisch legte und darauf yerumwälzte.

Auch Haugs Gutmütigkeit hatte Grenzen . Als der Publizist
und nachmalige Prälat I . G . Pohl in junger ! Jaüren unter dem
Decknamen Sebastian Käsbvürer , Schullehrer in Ganslvsen, eine
Satire auf den württembergischeu Adel heransgab , zerbrach mm
sich die Köpfe , wer wohl der Verfasser sei , und die Mehrzahl riet
ans Hang. Ein Kammerherr , der sich über die Schrift absonder¬
lich ärgerte , suchte auf der Planie -Promenade zu einer Stunde,
da sie sehr bevölkert war , den Verdächtigen und traf ihn anch
wirklich unter den Anwesenden . Jnguirierte , ihn von oben sirie-
rend : „Herr Magister ! Glauben Sie , daß unter der Wenge
der Spaziergänger sich auch der Käsbvlirer befindet?" — Hang
lächelte und erwiderte freundlich: „Das weiß ich nickt,' wohl ober
sehe ick darunter manchen Geläsbohrien ." Spracht und ging
nntcr dem schallenden Gelächter der Umstehenden seines Weges .

Im Jahre 1817 wurde Hang durch allerlei Intrigen aus der
Redaktion des Mvrgenblatts verdrängt . Die Grobheiten , die er
dabei obendrein von dem Verleger Cotta zu hören bekam , er¬
widerte er mit ebensoviel Feinheit , wie Würde. Als er sväter
einmal wieder in Gesellschaft mit Cotta zusammentraf, fand er
Gelegenheit zu einer hübschen Abtnbr . Jener wetterte gegen die
aufrührerischen Studenten , die erklärt hätten , daß alle Fürste »
sterben müßten. Wozu Hang trocken benierkte : „Wie strafwürdig
gemacht hat sich dann erst der Verfasser des Liebes .Alle Men¬
schen müssen sterben '

!"
So scherzte und dichtete er sich durcks Leben . Deu Höhepunkt

seiner Epigrammatik bedeuteten die 1804 unter dem Pseudvnnm
Hophtatmos herausgeaebcneu „Hundert Hyperbeln auf Herr»
Wohls große Nase "

, die er später auf zweihundert Nummern
brachte . Für Wohls Urbild galt ein gewisser Stabl . Wvlsgang
Menzel saß, wie er in seinen „Denkwürd ' gkeiten " bccrichtet, noch
öfters neben ihm im Theater , unterließ aber leider , seine Mr-
sonalien festznstellen , was sich heute nicht mehr ngchbvlen lasst.
Diese Nasen -Tragikomödic, der gerade wegen der grotesk über¬
treibenden Manier nichts Verletzendes anhaftet , strotzt von dr»
lustigsten Einfällen . Manche Verse daraus liefen lange Zeit von
Mund zu Mund . Z . B . der folgende :

„Von Wahls Geburt bat mir die Vase
Des Aecvucheurs erzählt :
Zwei Tage lang kam seine Nase ,
Am dritten Er zur Welt.

"

Hangs literarische Bedeutung blieb freilich auf das Epigramm
beschränkt . Was er sonst noch an Trinkliedern nnd dergleichen
gedichtet hat — und es war nicht wenig — geht nicht über sa»
gemein-klassizistische Mittelmaß hinaus .

Noch auf seinem letzten Krankenlager hat ihn die gute Laune
nicht verlaßen . Eine artige Anekdote hat sich darüber erholtem
Eines Morgens nach dem Erwachen erzählte er den Seinlgcu- e
habe geträumt , gestorben und begraben worden zn sein . tztvv-
lich habe er die Auferstehlinasvosaniien erschallen hören uno M
aus seinem Grabe erhoben. Da habe er gesehen , wie neben >>>>
ein anderer ängstlich bemüht gewesen sei , sich aus der Erde heran »
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znarbeiten , was ihm durchaus nicht gelingen wollte , und bald
habe er in diesem den kürzlich verstorbenen alten Herrn Schill
erkannt , dem ein blindes Glück grobem Reichtum in den Schoß
geworfen und der sich seitdem ausschließlich damit beschäftigt habe,
sein Geld zu zählen . Gott -Vater aber habe ihm abgewunken nnd
gesprochen :

„Ich weiß nicht, was Er will :
Bleib Er nur liegen , Schill !"

Scho»Wahrscheinlich waren dies Haugs letzte Stachelverse .
früher hatte er sich eine eigene Grabschrift versaßt : ,,

„Er , der hier ruht .
War froh und gut :
Einst , hoss ' ich, taug 's
Zur Grabschrift Hangs ."

Die Verse fanden keine praktische Verwendung , obgleich sie
ins Schwarze trafen .

Jakob Heidt / Die Audienz
Der Ochsenwirt von L . war einer jener älteren Hanauer , die

«in trockener Witz und die Zähigkeit originellen Denkens nnd
Wollens in ihrem Kreise auszetchnct , beides ans der Grundlage
eines stolzen Heimatbewnßtseins . Ebensosehr war er in den Sprü¬
chen der Bibel , als in den urwüchsigen Vergleichen und Bildern
seiner Muttersprache bewandert . Seine Rede würzte er gelegent¬
lich mit elend verstümmelten welschen Brocken , aber sie war im
ganzen, wie seine Denkweise , eine durchaus eigenwillige , form¬
vollendete. Außerdem unterschied er sich nicht nur durch allerlei
Marotten von seinen Mitbürgern , denen er aus dem bekannten
„reichen Schatz seiner Erfahrung " auch unaufgefordert willig spen¬
dete, nein , was ihm im besonderen neben seinem fraglichen An¬
sehen als Hanswurst die Achtung seiner Landsleute eintrug , das
war die unerhörte Tatsache , daß ansgerechnet dieser Mann schon
in persönlicher Audienz vom Großherzog empfangen worden war .
Das hatte folgende Bewandtnis :

Die letzten Monate ging es in seiner Hauswirtschaft nicht am
besten . Er hatte Unglück im Stall . Zwei schöne Pferde gingen
nacheinander ein . Das große Pferdesterbcn hörte zwar auf , als
der „Hexenbanner von Aldene " eingegriffen hatte , aber es fehlte
doch da und dort . Sein ältester Sohn diente bei den Grenadieren ,
der jüngere ler hatte nur die beiden ) war bereits gezogen und
sollte bald zu den „Streichhölzlern " nach Rastatt einrücken . Damit
wäre ihm die letzte Stütze seines ausgedehnten Hans - und Fcld -
wesens entzogen worden , und er beschloß, nach langem Ueberlegen ,
beim Großherzog in eigener Person um Aufschub für den zweiten
Sohn zu bitten , bis der Karlsruher als Reservist heimkehrcn
würde.

Als er seinen Plan in der Wirtsstube knndgab , wurde er von
den Svöttern verlacht , während die Ernsthaften ihn warnten , die
Ungnade des Landesherrn aus sich und das Hanauerland herab -
znziehen durch persönliche Belästigung , wo ein einfaches Bitt¬
gesuch seine Absicht viel eher und billiger verwirklichte . Zudem
wäre die Bewilligung der Audienz doch fast ausgeschlossen. Er
ließ sich aber nichts ansreden , denn er batte » nn einmal die fixe
Idee , die Angelegenheiten zwischen Monarch und Untertanen
mühten Auge gcaen Auge geregelt werden . Wenn er vielleicht
glaubte, der Großherzog hätte außer dem Hanauerland nur noch
Karlsruhe zu regieren , so mag ibn das ebenso bestärkt haben wie
ein Erlebnis , das sein Großvater anno nenn mit dem großen
Kaiser Napoleon gehabt hatte , als der am „Ochsen " draußen vor
der Staffel kurz anhielt . Der Ochsenwirt erzählte das so oft und
mit so ausgiebig benutzter dichterischer Freiheit , daß mau hier
nichts Genaues darüber sagen kann , wenngleich es als dunkle Er¬
innerung einer gewaltigen Sache sich weiterrannte . Dem Groß¬
herzog war er eigentlich gar nicht besonders grün : denn er war
eben davon überzeugt , daß der nns an die . . . . Preußen verkauft
habe , was ibn hinwiederum nicht abhielt , stets nationalliberal für
Thron nnd Altar zu wählen . Kurzum , nach einiger Abneigung
gegen die „Zubringer " , wie er pathetisch sagte , entschloß er sich
doch, und nun unumstößlich , einen Annäherungsversuch zu wagen .

Zunächst ging er ins Pfarrhaus , sich Rats zu holen über den
notwendigen Weg . Der Herr Pfarrer legte seine lanae Pfeile
weg und versuchte ihm klarzumachcn . daß eine saubere Bittschrift
nnd der Beistand Gottes genügen würden .

Ja , „Wer auf den lieben Gott vertraut ,
Und im Sommer Kappes klaut ,' Hat im Winter Sauerkraut !"

dachte der Ochsenwirt im stillen , der nun schon verärgert mar und
überhaupt mit dem lieben Gott noch nicht auf dem allerbesten
Jutze stand. Als er auf seiner Absicht beharrte , emvfahl ihm
der Pfarrer die Hilfe des Lehrers , der angeblich ein Buch über

" Umgang der Untertanen mit dem Hofe habe . Dann schieden
sie als Freunde , die sie immer gewesen waren .

Der Frau Lehrer schleppte er nun gleich ein respektables Stück
Speck und ein Pfund Butter ins Schulhans . Der Lehrer , der
anfänglich mehr auf das Prunkstück eines Bittgesuchs versessen
war , setzte ihm schließlich das Ersuchen um eine Audienz aus mit
' vife des sagenhaften Buches , in das nun der Ochscnwlrt auch
>mige Blicke werfen durfte . Wenn auch allein die Anredesormelnaa Kaiser , Könige und ' Großberzöge ihm fast einen Schlaganfall
verursachten, konnten sie ihn dock nicht endgültig erschüttern . Er
wandte sich genau zu erinnern , daß sein Großvater so nickt mit
?^ llrvß !> Kaiser Napoleon gesprochen haben sollte, und das
lmrkte ihn . Er schickte seinen Schorsch gleich am andern Morgen

nach Straßburg , wo er vom allerbesten Papier holen mutzte. Nach
qualvoller Wahl entschied er sich für einen Bogen , in dem eine
Krone und die Herrlichen Worte :

Germania
Kaiser -Papier

v . k . O . di . unübertroffen .
als Wasserzeichen sichtbar waren . Aber ein Findiger meinte , das
könnte der Großherzog übelnehmen , weil es ihn an den Kaiser
erinnerte , mit dem er nicht gut stünde , und dem er früher ein¬
mal im Duell den einen Arm gekürzt habe . <Den Vorgang ana¬
tomisch zu erklären , blieb er schuldig. ) Schweren Herzens wählte
der Ochsenwirt nun doch einen andern Bogen und trug ihn zum
Lehrer .

Der brachte am Abend das fertige Gesuch, hieß die Magd mit
einem trockenen Tuch den Tisch abwisckc» und legte cs wie ein
kostbares Kleinod nieder . Die Magd blieb verstohlen unter der
Küchentüre stehen, der Schorsch kam neugierig aus dem Stall —
er hatte noch die Gabel in der Hand und Heu in den Haaren —,
die paar Gäste rückten zusammen , und der Ochsenwirt saß helden¬
haft und wichtig, uno doch so hingebungsvoll , als sollte er den
Heiligen Geist empfangen , als der Lehrer mit sorgfältiger Be¬
tonung das Schriftstück vorlas . Dann ein beifälliges Gemurmel
und wieder Stille , als der Ochsenwirt sich über den Mund mischte ,
die Hände dreimal aus den Schenkeln rieb , mit derber Hand zur
Feder griff und seinen Namen atemlos und kratzend niederschrieb .

Um die Dringlichkeit der Audienz zu vergrößern , hatte der
Bürgermeister noch eine ungelöste Streitfrage mit der Nachbar¬
gemeinde um ein Stück Wald einsleckten lassen und hoffte , so
denen ein Schnippchen zu schlagen. Als der Briefträger das
Schriftstück mitgenommen hatte , war auch das letztmögliche Zurück
entschwunden . Ein Bauer riet dem Ochsenwirt noch , einmal noch
„Diersche" zum Bürgermeister zu fahren , der im Landtag war ,
sogar in der Ersten Kammer , und der den Großherzog mit dem
ganzen Hof kennen sollte wie sein „Schilleetäschl " . An eiiicnr
Samstag wurde das Vernerwägele in der „Rees " gewaschen, das
Leder geputzt , am Sonntag der Braune eingcspannt und hinüber¬
gefahren . Der Bürgermeister lachte : er riet ihm ab . Der alte
Vorschlag mit dem Gesuch. Aber er kannte unfern Ochsenwirt zu
gut , um nicht zu merken , wie fest das bei ihm saß. So gab er
ihm halt ein paar gute Ratschläge und versprach , selbst das Mög¬
lichste zu tun .

Nun hieß es, die Audienz selbst vorberciten . Auch das über¬
nahm der Herr Lehrer . Man sah min den Ochsenwirt seltener in
der Wirtschaft , dafür oft ins Schulhaus gehen . Manchen Spott
ließ er über sich ergehen . - Er war schweigsamer nnd bleicher als
sonst. In einer Speicherkammer ging er schweren Trittes ans
und ab , und manche , die ihn belauschten , konnten hören , wie er
die ausgeschriebenen Worte heruntcrlas und sich schier umbrachte ,
sie auswendig zu lernen .

„ . . . wollen Eure Königliche Hoheit gnädigst geruhen , einem
allzeit treuen Untertan die Kühnheit zu entschuldigen . . ."

„ . . . Wenigkeit ferne , die weise Initiative unseres allergnä¬
digsten Landesherrn in geringsten Zweifel zn ziehen . . ."

„ . . . . gerade wir Hanauer , in den Zeiten , wo es sich darum
handelt , in treuer Pflichterfüllung nnd Hingabe an die gerechte
Sache , sich um den Thron z» scharen . . . ."

Alpdrücken konnte man kriegen , wenn man den Ochsenwirt
so drinnen umherkcuchen hörte , Tag für Tag . Als er es zur
Hälfte konnte , kam lakonisch der amtliche Bescheid, daß er sich am
Soundsovleksten , vormittags um die und die Stunde , im Schloß
zu Karlsruhe einfinden solle. Der Rest der Anrede wurde nur
noch schnell gelernt . Der Lehrer schüttelte manchmal das sorgen¬
volle Haupt , aber der Ochsenwirt mar voller Zuversicht . Wenn
er das setzt auch noch nickt so recht könne , so werde es ihm der
große Augenblick doch richtig eingeben , meinte er . Es war ihm
köstlich , im Mittelpunkt des Interesses der Gemeinde , nein , der
ganzen Gegend zu stehen.

Im Frübnebcl des großen Tages fuhren sic zunächst zur
Eisenbahn . Der Schorsch fuhr sie. Seinen treuesten Gast , den
Schlosiervit , nahm der Ochsenwirt mit nach Karlsruhe . Wenn am
Weg die frühen Sensen verstummten , hörte man die Mähder
sagen : „Das ist der Ochsenwirt von T , der geht heut zum Groß -
herzog ? Wenn sie an Trupps von Arbeiter » oder Marktleuten
vorbeifuhren , sagten die zueinander : „Das ist der Ochsenwirt von
X ., der geht heut znm Großherzog ." Er hatte seine Tracht an -
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gezogen und sah schön und stolz aus . Dte Magd mußte thm noch
ein Bündel mit Speck, Butter , Eiern und Brot zurcchtmachen . und
der Lehrer hatte noch die sinnige Eingebung gehabt, ihm ein
Büschel Aehreu mitzugeben, das er dem Landesherrn als Symbol
des Hanauer -Fleißes mit einem entsprechenden extra gedichteten
Spruch verehren sollte.

Die Sonne jauchzt? über dem Schloßplatz . Schon dte Grena -
bierwache schien bester Laune zu sein bei seinem Anblick. Hier
ließ er den Schlvsservit zurück und trat mannhaft in das Schloß,
allen Wesen , die ihm in prächtigen Sonntagskleidern und sür-
nchmen Manieren entgegentraten , seine amtliche Aufforderung
vorweisend. Eine lange Wartezeit wurde ihm durch übermäßiges
Staunen und Bewundern vollaus ausgesüllt, und ehe er wußte,
wie ihm geschah , wurde er in ein seines Zimmer komplimentiert,
wo , cs blieb kein Zweifel , der Großhcrzog leibhaftig saß und in
Akten oder sonst was blätterte . Man irrt sich in der Annahme,
nun wäre dem Ochsenwirt das Herz in die Hosen gefallen , o nein,
er war durchaus gesammelt und dachte sogar gleich an die Sache
mit den Preußen . Wenn ihm der Großherzog irgendwie zu preu¬
ßisch käme, wollte er ihm schon in aller Ruhe die Meinung sagen ,
wobei auch der Kaiser Napoleon nicht vergessen werden sollte,
nnö dann, . . . ja . . . dann allerdings würbe er wohl als „Opfer
eines Justizmordes " und als Märtyrer fallen, dachte er. Unter
solchen abspringenden Gedanken , wie sie oft gerade ein wichtiger
Augenblick einschmuggelt , betrachtete er sich noch die interessante
„Wohnung" deS Großberzvgs , als ihm der eigentliche Zweck seines
Kommens wieder einficl. Er wollte sich nochmal die Anrede zu-
recktlegen , als ihn schon der Fürst gütig aufforderte , näher zu
' reten.

„Nun , da kommt ja Besuch aus dem Hanauerland ? "

Der Ochfenwirt machte einen einwandfreien Diener . Trat
vor den Tisch des Großherzogs . Setzte sich in einen bcreitstehcn-
den Sessel . Sein Bündel und seine Jltiskappe hatte er mit
hercingenommeu: man hatte ihn zwar lebhaft veranlaßen wollen ,
bas draußen zu lassen, aber , ehrlich gesagt , seine Jltiskappe war
ein kostbares Familienstück, und er traute den Herrschaften
draußen nicht recht. So sckob er also das Bündel unter den Sesiel,
die Kappe legte er dem Grobherzog ans eine freie Stelle neben
das Tintenfaß .

„Was haben Sic denn auf dem Herzen, Herr Uhl?"

Das kam ihm etwas zu schnell . Der Ton war auch ganz
anders , als er vielleicht erwartet . Die Sache mit den Preußen

schon lwdenllicb ins Wanken . Aber er raUte sich zusammen ,
soweit es möglich war . und redete seinen Landesherrn festen
Auges also an :

„Großherzogliche Hoheit! Allcrgnädigschter Landesherr !
Sie werden sich vielmals entschuldigen , Herr Großherzog,

wenn ich mir die Kihnüeit gcnähmige. Ihnen Ihre grotzherzog -
liche Hoheit mit einem Anliegen zu beläschdigen , indem . . . indem
ich als treier Untertan mich um Ihnen Ihren Thron schare, wo
eS gilt , das iniziatiefe Gutdinken unseres allergnädtgschten Lan-
öcSnaters in den gcringschten Zweifel htneinzuziehen, gerade, wo
die Sache der gerechten Hanauer . . ."

„Gewiß, Herr Uhl . bringen Sie nur Ihr Anliegen vor ! Wie
ich sehe , kommen Sie in einer Sache , dte zunächst Ihren Sohn
betrisst, nickt wahr ?"

„Zu Befehl, Herr Großherzogi
Meine brave Frau geborene Katharina Baas aus Legcls-

hnrscht Amts Kehl , geboren den elften Hornung Acktzehnhundert-
einnndfünfzia baselbscht, mit mir in treier Eintracht und Frucht¬
barkeit am achtzehnten März des Jahres Achtzehnhundertvierunb-
siebUg verehelicht in der evangelisch-proteschtantischen Pfarr¬
kirche . . .

„Aha, aha"
„bekam vor zwei Jahren eine Woche vor dem „Kerker Johr -
märk" de » Wockcdelpel , sowie Hexenschuß, worauf sie sich ins Bett
legen mußte und nach kurzem , mit großer Geduld ertragenem Lei¬
den in dem Herrn sanft allhtcr verschlafen ist ."

„Ach, was . Herr Uhl. das war gewiß ein herber Schmerz für
Ihre Familie ?"

„Sell können Sie sich denken , GroßherzoglicheHoheit! Außer,
dem sind mir noch zwei Pferde verreckt . Nunmehr bient mein
erstgeborener Sohn Schakob dahier in der vierten Kompagnie des
ersten badischen Grenadierregiments Numero hundertundncun.
Der Herr Großhcrzog kennt ihn gewißlich , indem daß mir der
Schakob schon geschrieben hat , daß er der einzigschte ist in seiner
Stube , wo vom Hanauerland stammt, und der Herr Großhcrzog
und seine Frau Großherzogin sind schon manchesmal an ihm vor-
beigewandelt."

„O ja, das ist schon möglich. Haben Sie nun für Ihren Sohn
eine Bitte ?"

„Gemach , Großherzogliche Hoheit!
Mein jüngschter Sohn Schorsch ist bet der zu Kehl stattgehav.

tcn Muschternng gezogen worden und soll nunmehr in das In .
fanterieregimcnt Nunnncro Hundertels zu Rastatt in der Feschtung
einrücken , allwo die Stütze meines Geschlechtes, der Trvscht meines
Alters , sowie die letzte Hilfe in meinem Hause sein soll , indem
daß meine Oekonomie hiernachfolgendes umfaßt : An Ackerland . . ."

„Ich verstehe , Herr Uhl, Sie wollen Ihren zweiten Sohn viel-
leicht zurttckgestellt haben , bis der ältere feinen häuslichen Platz
wieder etnnimmt."

„Zu Besehl, wcnn 's den Herrn Großhcrzog nicht schenieren
tät , so möchte ich untertänigst selbige Bitte ausgesprochen haben . . ."

„Gewiß, Herr Uhl, ich werde das Nötige veranlassen. Wenn
Ihnen außerdem bei besonderem Notstand durch einen Urlaub des
Grenadiers geholten wäre . . .

" ,
„Oh , Herr Großberzyg !" stammelte der Ochscnwirt . Wenn

schon des Monarchen Entgegenkommen sein Programm umgewvr -
fen und ihn ganz konfus gemacht batte , so war er nun einfach
überwältigt . Er fühlte , wie ihm die Begeisterung sozusagen in
den Hals hinaufstiea. wie er einfach nicht mehr anders konnte,
als aufstebeu , dem Großhcrzog die Hand drücken und , seine ganze
Würde ziEammenlesend . sprechen :

„Es iicht nicht zum sage» ! Vielmals merci , Herr Großhcrzog ,
vielmals merci, vielmals merci !" Hier schnürte cs ihm den
Hals zu.

Vergessen war die sinnige Aehrengabe, die den Lehrer schon
im voraus in Helle Begeisterung versetzt batte, vergessen die be¬
sondere Million , die ihm der Schulz händereibend ausgctraaen
hatte von wegen dem Wald, vergessen die Geschichte mit den
Preußen : der große Kaiser Napoleon war im Dunkel unendlicher
Vergangenheit untergetaucht.

Der Ochsenwirt nabm seine Kanve und sein Päckchen, halt,
das wollte er ja dem Großherzog schenken . Aber er strauchelte.
Vielleicht nimmt er 's krumm, wenn icb ' s ihm hier gebe? So nabm
er es einstweilen wieder mit . An der Türe drehte er sich noch -
mals um und rief : ^Vielmals merci, Herr Großberzog !"

Draußen hielt er den Nächstbesten an und bat ihn , das Bün¬
del dem Großberzog in der Mittagsvguse zu geben .

„Seiner Königlichen Hobelt pflegt man keine Geschenke zu
geben !" kabelte der Herr . Ein anderer wollte es auch nicht an¬
nehmen. Da nahm es der Ochsenwirt mit und gab cA draußen
ein paar Soldaten , die auf dem Schlossplatz svazteren ainacn »
Als es gerade niemand sah, nahmen sie es und sagten , sie würden
den Großberzog aut kennen und es ibm schon besorgen . Zum
Dank zahlte er jedem noch ein Glas Bier .

Dann besuchte er mit dem Scklosservit seinen Grenadier . Als
sie mit dem einen respektablen Trunk zu sich genommen Hatten ,
fuhren sie wieder heimwärts . Als der Ochsenwirt abends aus
dem Zuge stieg, waren schon ein paar Neugierige aus seiner
Heimat versammelt. Von überall her drangen die Fragen , wie
es gegangen sei . Der Ochsenwirt hatte zwar einen Kanonenrauscv ,
aber sein strahlender Blick glitt über die Menge , v " d wie einer,
der von der Erkenntnis des großen geschichtlichen Geschehens er¬
leuchtet ist . lallte er :

„Die Dinaschdie der Zähringer und der Ochsewirt sind ver-

sehnt !"

E Manuel von Bodman / Zwei Gedichte
Mädchen

Du stehst an deiner Gartenwand
Mit deinen starren Armen,
Wie Bäume im gefrorncn Land
Und möchtest auch erwärmen .

im Garten
Mit Augen aufgerissen still,
Horchst du im Weg , dem feuchten,
Ob bald dte Sonne kommen will,
Auf dein Gesicht zu leuchten .

In meiner ersten Jugendzeit ,
Da glaubt ich an die eine,
Auf mcinem Munde lag der Wunsch :
Du bist cs oder keine !

Erwartung
Ich suchte sie und sand sie nicht,
Und sie Ist nicht gekommen .
Da Hab ' ich eine , die ihr glich.
An meine Brust genommen.

Nun bin ich wieder ganz allein
Und blicke in den Garten .
Wo Mädchen , horchend aufgebläht,
Auf ihren Morgen warten .

Und frage jetzt : bist du mir nah, Daß ich dir einen weißen Kranz
In dir ich klar mich finde . Um deinen Scheitel winde?

Schriftleiter : Karl Joyo . Druck und Verlag des » Karlsruher Tagdlatt " .
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